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Die Anfänge als Jesuitenkolleg 

An der Wiege des Wilhelmsgymnasiums stand 
das Gespenst der Reformat ion, eine sogar in 
Bayern um sich greifende und immer attrak­
t iver werdende Bewegung, der die kathol isch 
gebliebenen Fürsten des Heil igen Römischen 
Reiches Deutscher Nation durch eine Gegen­
reformation zuleibe rücken woll ten. Mi t der 
Gründung des Jesuitenordens 1534 durch den 
Spanier Ignatius von Loyo la , vom Papst schon 
154o bestät igt , stand der katholischen Ki rche 
ein schlagkräftiges Instrument im Kampf ge­
gen den europaweit an Boden gewinnenden 
Protestantismus zur Verfügung. Eine straf fe 
hierarchische Organisation und ein unbeding­
ter Gehorsam gegenüber der Autor i tä t von 
Papst und Ki rche machten die Gesel lschaft 
Jesu zum er fo lg- und wirkungsreichsteri Or­
den der katholischen Reform. Seit dem Kon­
z i l von Tr ient , das 1545 zusammengetreten 
war, ging die katholische Kirche ihrerseits ge­
gen die Reformat ion in die Offensive. Es traf 
s ich, daß sich Bayern unter seinem Herzog 
Albrecht V. (1528-1579) als Führungsmacht 
der katholischen Parte i im Reich verstand und 
das Zurückdrängen des Protestantismus nicht 
nur als eine religiöse Verpf l ichtung begriff . 
Denn der Protestantismus war auch im Her­
zogtum Bayern zu einer poli t ischen Samm­
lungsbewegung al ler derjenigen Kräf te gewor­
den, die zu den zentral istischen Bestrebungen 
des Herzogs in Opposition standen. Diese Ent­
wicklung, die auf eine Umwandlung des noch 
mi t te la l ter l ichen Personenverbandsstaats zum 
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fürst l ichen Absolutismus abzie l te, wollten vor 
al lem die Stände verhindern, auf deren end­
gültige Entmachtung es abgesehen war. So 
hatte die lutherische Lehre bei den ständi­
schen Vertretungen Bayerns und in den städ­
tischen Zentren zahlreiche Anhänger gefunden. 
Das Protokol l des Geist l ichen Rats in München 
verzeichnete für 1558 eine lutherische Mas­
sendemonstration, die pol i t ischer Natur war 
und die bedrohliche Lage sogar in der Res i ­
denz des Herzogs offenkundig machte. Nur 
durch Verhaftungen und scharfe Rel igionsver­
höre konnten die Behörden den Aufruhr unter­
drücken. 

Vor diesem Hintergrund sind die Bestrebungen 
Herzog Albrechts zu sehen, den Jesuitenorden 
auch und gerade in Bayern im Sinn einer G e ­
genreformation anzusiedeln. Im persönlichen 
Briefwechsel mit dem Ordensgründer Ignatius 
von Loyola bemühte sich Albrecht mit Er fo lg 
um die Entsendung von Jesuiten nach Bayern. 
1549 kamen die ersten drei nach Ingolstadt, 
um die dort schon bestehende, aber darnieder­
liegende Universität im Geist der Gegenrefor­
mation neu zu organisieren. 1556 wurde in In­
golstadt ein Jesuitenkolleg gegründet und zum 
Zentrum der neu geschaffenen oberdeutschen 
Provinz des Jesuitenordens erhoben; der be­
deutendste Vertreter der katholischen Reform 
in Deutschland, Petrus Canisius (1521-1597), 
wurde ihr erster Prov inz ia l . Von Ingolstadt 
aus erfolgte schließlich 1559 die Gründung 
eines weiteren Kol legs in der herzoglichen 
Residenz in München. Acht bis zehn Jesuiten, 
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von denen nur einige Pr iester waren, kamen 
am 21. November 1559 aus Ingolstadt in Mün­
chen an und nahmen ihre Tät igkei t in Predigt 
und Lehre sofort und vermut l ich sehr er fo lg­
reich auf. Denn schon am 27. Juni 156o 
schrieb Herzog Albrecht um Nachschub, so 
daß sich im nächsten Jahr bereits 21 Jesui­
ten am Münchner Kol leg aufhiel ten. 

Zwischen diesen beiden Daten, der verbürgten 
Gründung also, und der Sti f tungs- und Bestä­
tigungsurkunde von 1576, von Herzog Albrecht 
"per manum propriam" unterschrieben, war der 
Schulbetrieb der Jesuiten bereits erfolgreich 
im Gange. Der 1. Lekt ionskatalog, eine Ar t 
Werbeplakat und Rechenschaftsbericht in e i ­
nem, liegt für das Jahr 1561 vor. Danach lehr­
ten neben dem Präfekten des Kollegs sechs 
Professoren und Magister 282 Schülern in 
sechs "K lassen" lateinische und griechische 
Grammatik und Rhetorik, gelegentl ich auch 
Katechismus und "Histor iographia". 

Untergebracht waren die neu angekommenen 
Jesuiten zunächst im heruntergekommenen 
Kloster der Augustinereremiten in der Neu­
hausergasse vor dem Schönen Turm. Diese be­
scheidene Unterbringung des so programma­
tisch gegründeten Kollegs hatte indes bewußt 
provisorischen Charakter. Denn schon 1575 
wurde ein eigenes Schulhaus err ichtet , später 
"Gymnasium majus" genannt, das jedoch dem 
gewaltigen Schülerzulauf nicht gewachsen und 
bald wieder zu klein war. 1586 zählte das 
Kol leg 57o Schüler, 1589 bereits 8oo, 16oo 
sollen es 9oo Schüler gewesen sein! Der Er -
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weiterungsbau von 1591, das "Gymnasium m i ­
nus" wurde schon 1592 zusammen mit den an­
deren Gebäuden des Kol legs abgerissen, um 
einem Neubau P la tz zu schaffen, der zum Mu­
sterstück gegenreformatorischer frühbarocker 
Baukunst nördl ich der Alpen werden sol l te. 
Schon 1583 war der Grundstein der Michaels­
k i rche, 1585 der für das Kol leg gelegt worden. 
Herzog Wilhelm V. der Fromme (1579-1597), 
der damit zum Namenspatron des späteren 
Wilhelmsgymnasiums wurde, gl iederte das Jesu­
itenkolleg in den Entwurf einer monumentalen 
Glaubens- und Herrschaftsvorstel lung ein, wie 
es das Bi ldprogramm der fert iggestel l ten Fas­
sade verkündete. Es kann hier nicht darum ge­
hen, die architektonische Bedeutung der Ge­
samtanlage des Hofbaumeisters Fr iedr ich Su-
str is zu würdigen. A ls Michaelskirche und Je­
suitenkol leg 1597 fe ier l ich eingeweiht wurden, 
vergl ichen die staunenden Zeitgenossen den 
Bau mit dem berühmten Escor ia l . Die Ober­
gabeurkunde des neuen Jesuitenkollegs vom 
26. Juni 1597 trug neben den Unterschri f ten 
des alten und des neuen Herzogs Maximi l ian I. 
die Embleme von Staat und K i rche; zahl re i ­
che Pr iv i legien und Schenkungen bestätigen 
noch einmal die besondere Bedeutung, die der 
Herzog den jesuitischen Ak t i v i tä ten zumaß. 
Dies und die Tatsache, daß der Herzog die 
Michaelskirche zu seiner Grablege best immte, 
taten kund, wie sehr Staat und Rel igion mit­
einander verbunden waren. Ein lateinisches 
Festspiel mit 9oo Darste l lern, der "Triumph 
des bayerischen Erzengels Michae l " , fe ierte 
anläßlich der Einweihung des Kolleggebäudes 
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den S ieg des wahren Glaubens über d i e 
Mächte des Bösen. 

Aber schon vor diesem zweifel losen Höhepunkt 
in der Anerkennung der Arbei t der Jesuiten 
hatte Herzog Wilhelm V. das Kol leg re ichl ich 
ausgestattet. Neben dem Kol leg war 1574 ein 
Seminar zur Erziehung armer Schüler gesti f tet 
worden, 1578 kam gleichsam als Gegenstück 
ein Konvikt für die Söhne des Adels hinzu. 
Beide Institute wurden schließlich 1591 durch 
Anfügung eines Lyceums, einer Ar t theologi­
scher Hochschule, ergänzt, so daß das Jesui­
tenkolleg im Zentrum eines umfangreichen 
B i Idungsgesamtkomplexes angesiedelt war. 
Welche Bedeutung die Jesuiten ihrer Gründung 
selbst zumaßen, zeigte sich daran, daß die 
Leitung des Kollegs jeweils bedeutsamen Per ­
sönlichkeiten übertragen wurde. Nach dem er­
sten Rektor Nikolaus Launoy übernahm 156o 
Theodorich Canisius, der Halbbruder des er­
sten Jesuiten Deutschlands, die Lei tung. Domi ­
nikus Mengin, der von 1565 bis 1578 dem 
Kol leg vorstand, war zugleich 29 Jahre lang 
der Beichtvater des Herzogs gewesen, so daß 
der pol i t isch-seelsorgerische Einfluß der Ge ­
sel lschaft Jesu auch jenseits des Schulbetriebs 
gewährleistet war. Diese bevorzugte Stellung 
des Kollegs dokumentierte sich auch in ver­
br ieften Vergünstigungen; so konnten sich die 
Jesuiten z .B. das Abhalten von Märkten oder 
den Lärm der Handwerker vor dem Schulge­
bäude verbi t ten. Studenten und Lehrer des 
Kollegs hatten aber auch bedeutsamere gesel l ­
schaft l iche Pr iv i leg ien, die sie außerhalb der 
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allgemeinen Rechtssprechung ste l l ten. Bei e in ­
fachen Del ikten war nicht das Stadtgericht 
zuständig, sondern der Rektor , der mit " K a r ­
zer" auch ohne Wissen der Stadt bestrafen 
konnte; schwerere Fälle mußten unmittelbar 
dem Hof oberger icht überwiesen werden, so daß 
das Kol leg außerhalb der normalen Ger ichts­
barkeit stand. 
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Der Schulbetrieb der Jesuiten 

Durch Pr iv i leg ien begünstigt und durch den 
poli t ischen Wil len gefördert hatten die Jesu­
iten mit ihrem Hauptz ie l , der Ausbildung so­
zialer El i ten als Kernstück gegenreformator i-
scher Bemühungen, größten Er fo lg. Bald stan­
den sie in Ausbildungsniveau, didaktischer Ex ­
per iment ierfreudigkei t und pädagogischer Wirk­
samkeit konkurrenzlos da; die rapide anstei­
genden Schülerzahlen waren ein Beleg dafür. 
Schon 1561 beschwerte sich der Magister der 
Poetenschule am Frauenplatz beim Magistrat 
der Stadt München, daß die "neue aufgericht 
Jesuiter schuel l " seinen eigenen Betr ieb ru i ­
niere, da die Jesuiten ihren Unterr icht kosten­
los (und vermut l ich auch besser) er te i l ten. 
Die "Schul-Ordnung der Fürstenthumb Obern 
und Nidern Bayerlands" von 1569 machte den 
Schulbetrieb des Jesuitenkollegs in München 
zum Model l fa l l für das gesamte Herzogtum 
und wies al le anderen Schulen an, sie brauch­
ten nichts anderes zu tun, "als aus den zete ln, 
wölche die Vätter der Ceselschaft Jesu zu 
München, Järliehen zwaymal drucken lassen, 
darnach sollen sie t rachten". Das dermaßen zu 
einem gesamtstaat l ichen Vorbi ld erhobene Un­
terr ichtssystem der Jesuiten fußte inhalt l ich 
auf der humanistischen Tradit ion der "septem 
artes l iberales" mit dem Schwerpunkt auf 
grammatischen und rhetorischen Übungen in 
Late in und Gr iechisch. Dazu kamen, ebenfalls 
in lateinischer Unterr ichtssprache, Unter r ich­
tungen in Rel igion und antiker Geschichte. A ls 
Lektüre stand neben Äsops Fabeln, Vergi ls 
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und Homers Epen sowie vom Magister unter 
s i t t l ichen Gesichtspunkten gereinigten und 
ausgewählten Gedichten von Terenz, Plautus 
oder Ovid vor al lem Cicero . Dessen Reden 
und Br iefe gaben nicht nur das st i l is t ische 
Muster einer rhetorisch durchgebildeten Unter ­
r ichtssprache ab, sondern dienten auch als 
Vorbi ld in dem Bereich, der die jesuit ische 
Ausbildung von den herkömmlichen La te i n ­
schulen unterschied. Anstel le des sturen Aus­
wendiglernens und Übersetzens führten die Je ­
suiten ein pädagogisches System ein, das auf 
dem Pr inz ip der öf fent l ichen Darstel lung der 
Redekunst und des Wettstreits beruhte. In 
schr i f t l ichen und mündlichen Disputat ionen, 
Deklamationen und Dialogen gereimter und 
vers i f iz ier ter A r t wettei ferten die Schüler in 
öf fent l ichen Auf t r i t ten um Preise und Belob i ­
gungen. Die berühmten dramatischen Au f füh ­
rungen, von denen noch zu sprechen sein wird, 
waren nur der Höhepunkt eines breiten rheto­
r ischen, l i terarischen und poet isch-art ist ischen 
Lehrbetr iebs. 

A ls ähnlich revolutionär und dauerhaft erwies 
sich eine andere Erfindung des jesuitischen 
Schulbetriebs: das Klassensystem. Dabei wurden 
die Schüler in sechs Klassen eingetei l t , die 
von oben gezählt wurden. ("Pr ima" als ober­
ste Klasse); die Erfindung des Vorrückens so l l ­
te leistungsmotivierend wirken. Daneben gab 
es genaue Vorschri f ten für die internatart ig 
untergebrachten Zöglinge, so z .B. um 5 Uhr 
aufzustehen und zu beten, sodann nach dem 
Gottesdienst von 7j bis 1o Uhr zum Unter-
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r ieht zu gehen, anschließend zu Mi t tag zu es­
sen, nochmals bis 4 Uhr zur Schule zu gehen 
und nicht länger als 8 Stunden zu schlafen. 
Über den Ablauf solcher Al l tägl ichkei ten wie 
auch über aus diesem Rahmen fal lende beson­
dere Vorkommnisse sind wir durch das seit 
1595 erhaltene "Diar ium gymnasii S . J . Mona-
censis" informiert , das kontinuier l ich bis 1773 
geführte Tagebuch der Rektoren des Kol legs. 
Neben den oft formelhaft verkürzten E in t ra ­
gungen über Diszipl inarfäl le, stat ist ische Anga­
be oder k irchl iche Feier l ichkei ten finden sich 
gelegentl ich nicht al l tägl iche Vorkommnisse. 
A ls der Schwedenkönig Gustav Adol f während 
des Dreißigjährigen Krieges 1632 vor München 
stand, verlangte er neben einer erk leckl ichen 
Summe, daß die Stadt einen repräsentativen 
Querschnitt durch die höheren Stände als G e i ­
seln ste l l te ; darunter waren der Präfekt , fünf 
Professoren und fünf Schüler des Jesui tenkol­
legs. Die Geiseln, die erst nach Jahren nach 
Hause zurückkehrten, zeigt ein Votivgemälde, 
das sich heute in der Ramersdorf er Ki rche be­
f indet. 

Dergestalt umfaßte der Schulbetrieb der J e ­
suiten eine Bildungsgesamtkonzeption, in die 
Prozessionen und Wal l fahrten, Preisver le ihun­
gen in Anwesenheit des herzoglichen Hofes, 
Festspiele und Theateraufführungen als Tei l 
des öf fent l ichen, k i rchl ichen und staat l ichen 
Lebens nahtlos eingepaßt waren. So konnte es 
nicht ausbleiben, daß das Jesuitengymnasium 
bedeutende l i terarische Leistungen ermögl ich­
te, ja zu einem Sammlungspunkt der neulatei-
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Votivgemälde der Geiseln von 1632 
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nischen L i tera tur um und nach 16oo wurde. 
Nicht nur Matthäus Rader (1561-1634) und J a ­
kob Gretser (1562-1625), die beide als Auto­
ren des Einweihungsspiels von 1597 zu vermu­
ten sind, verfaßten Schuldramen und geist l iche 
Spiele. Jakob Bidermann (1578-1639), von 
16o4 bis 1614 Professor für Rhetor ik, der als 
der bedeutendste Vertreter des Jesuitendramas 
gi l t , entwarf, überarbeitete und probte hier 
mit seinen Schülern seine Stücke. Sein berühm­
testes Werk, die "Comico-Tragoedia" "Ceno-
doxus", führ te Bidermann 16o9 mit seinen 
Schülern vor dem Schulgebäude auf, wobei es 
zu spektakulären Reaktionen unter den Zu­
schauern und sogar zu Klostereintr i t ten ge­
kommen sein sol l . Hochberühmt war auch Je ­
remias Drexel (1581-1638), Nachfolger Bider-
manns als Rhetor ik lehrer und seit 1615 Hof­
prediger, der in seiner Person die enge Ver­
bindung von Hof und Jesuitenorden darstel l te; 
seine Traktate und Predigten waren noch zu 
seinen Lebzei ten al lein in München in mehr 
als 15o 000 Exemplaren verbreitet. Zuletzt 
ist der bedeutendste neulateinische Barock­
dichter Deutschlands, Jakob Balde (16o4-1668) 
zu nennen, der seit 1626 und dann nochmals 
ab 1637 am Jesuitenkol leg Rhetorik lehrte. 
Weniger bekannte Autoren wie Johannes 
Khuen, Alber t Cur tz und Joachim Meichel 
runden das Bi ld vom Münchner Jesuitengym­
nasium als eines blühenden Zentrums süddeut­
scher L i teratur ab. 
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Säkularisierung und Aufklärung 

Schon weit vor dem Ende des 18. Jahrhun­
derts zeigte das einstmals so erfolgreiche 
Bildungsmodell der Jesuiten seine Schwächen. 
Im Zei ta l ter der anbrechenden Aufklärung, des 
Rational ismus und einer immer mehr vom auf­
strebenden Bürgertum durchdrungenen Lebens­
welt stießen die Erziehungsideale asketischer 
Frömmigkei t , höfischer Repräsentation und hu­
manistischer Formkultur auf wenig Widerhal l , 
wie dies der Rückgang der Schülerzahlen seit 
dem ersten Dr i t te l des 18. Jahrhunderts an­
zeigte. Erst recht in einem Schulbetrieb, der 
sich den Forderungen der Zeit so bewußt 
verweigerte, waren die Def iz i te und Rück­
stände eklatant. Das Lateinische als verp f l i ch­
tende Unterr ichtssprache blieb bis weit ins 
18. Jahrhundert hinein unangefochten; erst 
1772 wurden die ersten Prüfungen in deut­
scher Sprache abgehalten und der Unterr icht 
in der Muttersprache als Lehrgegenstand e in­
geführt . 1761 wurde erstmals Ar i thmet ik ge­
prü f t ; Geographie, Naturgeschichte oder mo­
derne Fremdsprachen standen überhaupt nicht 
auf der Tagesordnung. 

Man hat sich angewöhnt, den Niedergang des 
k i rchl ichen Bildungswesens vor der Aufhebung 
des Jesuitenordens 1773 zu beklagen und da­
bei der Kar ikatur des Jesuitentums zu folgen, 
wie es die bayerische Aufklärung in ihren bis­
sigen Satiren verbreitet hat. Anton von Bu­
cher, zwischen 17$8 und 1763 selbst ein le id­
tragender Schüler des Jesuitengymnasiums, 
deshalb einer der leidenschaft l ichsten Hasser 
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des Jesuitentums und nach 1773 erster n icht­
jesuit ischer Rektor , übte harsche Kr i t ik an 
einer sinnentleerten und weltfremden Fo rma l ­
bildung. Die Abfüt terung mit " lateinischen 
Del ikatessen" und "räthselhaften Argument In" 
mache, so Bucher, aus vernünft igen Kindern 
unnütze "Halbpoeten und Reimer" , die für ein 
normales Leben nicht brauchbar seien. 

A ls mit der Aufhebung des Jesuitenordens 
durch Papst Clemens XIV. im Jahre 1773 das 
Schulmonopol der Jesuiten beendet wurde, 
waren bereits weitreichende Bildungsreformen 
im Gange, die sich im Vorfeld der Säkularisa­
t ion, des aufgeklärten Denkens und der Ausb i l ­
dung einer neuen Staat l ichkei t Bayerns ab­
spielten und zuletzt in den größeren Strom 
der zentral ist ischen Neuordnung Bayerns un­
ter Montgelas mündeten. Bedeutende Refo r ­
mer wie Heinr ich Braun (1732-1792) oder der 
noch pragmatischer or ient ierte Freiherr von 
Ickstatt (17o2-1776) woll ten nicht nur den 
Rückstand der kathol isch-kler ikalen Bildung 
gegenüber den norddeutsch-protestantischen 
Aufklärungsideen wettmachen; sie erstrebten 
auch für die höhere Schulbildung eine E r z i e ­
hung des Bürgers jenseits al ler Standesgren­
zen mit besonderer Ausrichtung an den Sach­
wissenschaften wie an Vernunft und lebens­
praktischen Fer t igkei ten. Die Schulpläne von 
1774 und 1777 setzten vor das Gymnasium als 
Progymnasium eine zweijährige "Realschu le" , 
in der "Christenthum und Sit tenlehre", "Spra­
chen" (d.h. Deutsch), "Histor ische Wissenschaf­
ten" (Geographie, Geschichte) und "Phi losophi-
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sehe Wissenschaften" (Rechnen, Naturgeschich­
te, Geometrie) gelehrt wurden. Das daran 
anschließende Gymnasium nahm in diese V ier ­
gliederung Late in und Gr iechisch, L i te ra tur -
und bayerische Geschichte zusätzl ich auf. Man 
hat mit Recht die Modernität dieses gesel l ­
schaft l ich begründeten Konzepts einer "Un iver ­
salschule" gelobt, auch wenn der hierzu 18o4 
von Joseph Wismayr entworfene Lehrplan 
schon 18o8 durch das sogenannte Niethammer-
'sche Normat iv , in dem sich der Beginn des 
sich durchsetzenden Neuhumanismus ankündig­
te, abgelöst wurde. 

Aber auch noch auf viel unmittelbarere Wei­
se war das Münchner Gymnasium mit den auf­
klärerischen Bestrebungen des bayerischen 
Staats verknüpft , Wissenschaft und Volkswohl­
fahrt, Bildungswesen und Staatsbewußtsein zu 
säkularisieren und zu modernisieren. Mi t der 
Gründung der Churbaierischen Akademie der 
Wissenschaften 1759, hervorgegangen aus den 
privaten Init iativen der "Bayerischen Gelehr­
ten Gesel lschaft" (1758) und den Herausgebern 
der Zei tschr i f t "Parnassus Boicus", förder te 
der Staat die bildungspolit ischen Ziele der 
Aufklärung als polit isches Programm. Nicht 
nur waren es ehemalige Schüler des Jesui ten­
gymnasiums wie Johann Anton Lipowsky und 
Johann Georg Lo r i , der Vizekanzler Alo is Wi-
guläus von Kre i t tmayr , Dominikus von Linprun 
oder Siegmund Graf von Haimhausen, die den 
Kern der bayerischen Akademiebewegung b i l ­
deten. Die Mitgl ieder der Akademie, wenn sie 
nicht wie der Historiker Johann Nepomuk Me-
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derer oder der große bayerische Geschichts­
schreiber Lorenz von Westenrieder Professor 
am Gymnasium waren, hielten Vorlesungen am 
angegliederten Lyceum. Daß es fast aus­
schließlich Geist l iche waren, die diese Ideen 
der neuen Zeit verwirk l icht haben, zeigt ganz 
nebenbei die korrekturbedürf t ige Einseit igkeit 
des an den ant ik i rchl ichen, stadtbürgerl ichen 
und journalistischen Ak t iv i tä ten Norddeutsch­
lands gewonnenen Epochenbegriffs der Aufk lä ­
rung. Außerdem bestand eine enge räumliche 
Verbindung zwischen dem Gymnasium und der 
Akademie der Wissenschaften, als diese 1783 
ins ehemalige Jesuitenkolleg einquartiert wur­
de. Noch 18o1, als das Gymnasium in das zu 
säkularisierende Karmel i terk loster eingewiesen 
wurde, zog dort auch die Akademie ein. Erst 
18o2, nach der Ausquartierung französischer 
und bayerischer Soldaten und mit dem Umbau 
des Westtrakts des Klosters, hatte die Schule 
ein Gebäude für sich al le in. 
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Neuhumanismus in Altbayern 

18o8 hatte Fr iedr ich Immanuel Niethammer in 
einer programmatischen Schri f t "Phi lanthropis-
mus" und "Humanismus 1 1 als die Gegenpole der 
Bildungsreform definiert und damit für Bay­
ern den Schulkampf zwischen Aufk lärern und 
Neuhumanisten eingeläutet. Nach dem A l t ph i ­
lologen Fr iedr ich Jacobs, der 18o7 an das 
Münchner Lyceum berufen wurde, jedoch an 
den Widerständen scheiterte und 181o wieder 
ging, wurde 18o9 der Thüringer Fr iedr ich 
Thiersch (1784-186o) zuerst an das Gymnas i ­
um, später an das Lyceum berufen. Zum 
Stammvater des bayerischen Neuhumanismus 
und zum "Praeceptor Bavar iae" brachte es 
Thiersch vor al lem durch seinen pol i t ischen 
Einfluß als Erzieher der Töchter des Königs 
und des Kronprinzen Max imi l ian . Ohne diese 
Berater tät igkei t hätte auch der Phi lhel lenis­
mus König Ludwigs I. und das bayerische Gr ie ­
chenlandabenteuer König Ottos ein anderes 
Gesicht. Bis Thiersch jedoch seinen rigiden 
Neuhumanismus, der den Gymnasialunterr icht 
im Grunde auf das Erlernen des Lateinischen 
und Griechischen reduzierte, zum Maßstab des 
bayerischen Schulsystems machen konnte, 
mußte er sich gegen heftige Widerstände der 
"Real is ten und Industriellen" durchsetzen, zu ­
mal mit Kajetan von Weil ler (1762-1826), 
selbst Absolvent des Gymnasiums, seit 18o9 
Schule wie Lyceum ein kämpferischer und e in­
f lußreicher Aufklärer vorstand. Die Rektorats­
akten Weil lers ließen denn auch nicht aus, daß 
der so hochgelobte Altphi lologe und spätere 
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Vater der gymnasialen Lehrerausbildung (Grün­
dung eines Philologischen Seminars 1812) we­
nig pädagogisches Fingerspitzengefühl hatte 
und es des öf teren zu Handgreif l ichkeiten in 
seinen Klassen gekommen ist. Wie Thierschs 
Unterr icht ablief, schi ldert ein Eintrag Wei l ­
lers vom 2o. Mai 18o9: 

Um H9 Uhr ging ich in die sechste Klasse: 
Pr. Thiersch war eben nicht da, sondern 
auf einen Augenblick in seine Wohnung ge­
gangen. Ich kam nach einigen Minuten wie­
der. Der Professor erzählte eben von Kai­
ser Hadrian. Er erbot sich griechisch vor­
zunehmen. Ich erklärte, daß mir einerlei 
sey, was er behandle. Er fuhr über eine 
halbe Stunde fort, von Antonin Pius, Marc 
Aurel etc. zu reden. Es war eine förmliche 
Uni versitätsVorlesung sowohl der Form nach, 
als dem Stoffe - es wurden nicht einzelne 
anschaulichere und eingreifendere Daten 
des Menschen, sondern allgemeine abstrak­
tere Handlungsweisen des Regenten und Feld­
herrn angeführt. Seine norddeutsche 
Spracheigenheit, verbunden mitunter mit ei­
ner etwas schnellen Zunge, macht ihn oft un­
verständlich. Er spricht g wie j, k wie g, 
s wie ss etc. Auch lief in ziemlich schnel­
ler und ununterbrochener Sprache manche 
sehr unrichtige Äußerung mitunter. 

Als mit der Thronbesteigung König Ludwigs I. 
1825 auch Philhel lenentum und Klassizismus 
an die Regierung kamen, setzte sich auch der 
Neuhumanismus Thierschs durch. In Anlehnung 
an in Preußen schon seit 1787 geltende Be-
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Friedrich Wilhelm Thiersch 
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Stimmungen und nach dem dort eingeführten 
Bildungskonzept Wilhelm von Humboldts 
schrieb die bayerische Schulordnung von 1829 
die klassizist ische und altphilologische Veren­
gung der Ideen des Neuhumanismus fest. 
Sprachlich formale Bildung und die Rücknah­
me naturwissenschaft l icher oder muttersprach­
licher Lerninhalte zugunsten von Rhetorik und 
Grammatik z iel ten auch auf eine ständische 
Abgrenzung von Gelehrtenschule und Bürger­
schule und waren damit le tz t l ich auf gesel l ­
schaft l iche Exklusivi tät ausgerichtet. Die Re ­
vision des Lehrplans von 183o beseitigte zwar 
die krassesten Auswüchse, ließ jedoch das da­
hinter stehende Bildungsmodell - 1834 gering­
fügig modif iz ier t - im Pr inz ip bis 1854 und 
in reduzierter Form bis zur Vereinheit l ichung 
der Schule im Gefolge der Reichsgründung 
bestehen. 

Ganz gegenläufig zum programmatisch verkün­
deten Neuhumanismus nach dem Vorbi ld einer 
ins Ideal entrückten Ant ike entwickelten sich 
die realen Bedingungen des Gymnasiums in 
der ersten Hälf te des 19. Jahrhunderts. Das 
Lyceum war schon 1823 abgetrennt worden; 
1826 verlegte König Ludwig l. die Universität 
von Landshut nach München und in die Räu­
me des Gymnasiums, das weichen mußte und 
eine Ar t Notunterkunft im Al ten Hof bezog. 
Erst 183o konnte die Schule mit dem umge­
bauten herrschaft l ichen Wohnhaus in der Her­
zogspitalstraße 18 wieder ein eigenes Gebäu­
de in Besitz nehmen. Doch war es hier mit 
der Beschaulichkeit am Rande des Al ts tadt -
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Schulhaus in der Herzogspitalstraße 
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kerns bald vorbei, als 1832 der mi t te la l te r l i ­
che Mauerring zur Sonnenstraße aufgebrochen 
wurde und seit 1848 der Verkehr zum neu er­
öffneten Hauptbahnhof vorbei führte. An der 
Vorderseite erschwerte der starke Verkehr, 
"wie ihn die Großstadt an und für sich mit 
sich bringt", den Unterr icht , auf der Hofseite 
störte der Lärm der dort arbeitenden Hand­
werksbetriebe so sehr, daß die Lehrer ihre 
Stimmen gewalt ig anstrengen mußten und " e i ­
ne verhältnismäßig große Zahl Lehrer an der 
Lungensucht" starb. 

Aber nicht nur Verkehrslärm brachte das Jahr 
1848. Der Geist der bürgerlichen Revolut ion 
schlug sich auch in einem "höchst bedauerl i ­
chen diszipl inaren und si t t l ichen Zustand des 
Al ten Gymnasiums" nieder, ein "Geist der Un­
ordnung und Mißachtung der Vorgesetzten", 
der "in den rohesten Ausdrücken sich geltend 
macht". Die Neugliederung des höheren Schul­
wesens in München, die 1849 nach dem Ende 
der l iberalen Euphorie durchgeführt wurde, 
trug daher durchaus pol i t isch-programmati ­
schen Charakter. Schon 1824 war ein "Neues 
Gymnasium", hervorgegangen aus dem "Semi -
narium St .Gregor i i " , abgetrennt worden; das 
ehemalige Jesuitengymnasium erhielt damals 
die Bezeichnung "A l tes Gymnasium". Jetzt 
wurden die Münchner Lateinschulen und G y m ­
nasialklassen in drei Gymnasien aufgetei l t , in 
deren Namensgebung schon die wieder gefe­
stigte monarchische Gesinnung dokumentiert 
werden sol l te. Neben dem neu gegründeten 
"Maximi l iansgymnasium" erhielt das "Neue 
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Gymnasium" den Namen "Ludwigsgymnasium"; 
das "A l te Gymnasium" wurde nach seinem ver­
meintl ichen St i f ter "Wilhelmsgymnasium" ge­
nannt. 
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Das Wilhelmsgymnasium im Kaiserreich 

Schon vor der Gründung des zweiten deutschen 
Kaiserreiches war das bayerische Schulsystem 
von seiner extremen altphilologischen Ausr ich­
tung abgerückt und hatte den allgemeinen 
Zeittendenzen Rechnung zu tragen versucht. 
Die Schulordnung von 1854 stel l te stärker die 
religiöse und historische Erziehung zulasten 
der alten Sprachen heraus. Auch der mutter­
sprachliche Unterr icht wurde, wenn auch nicht 
so ausdrücklich wie in Preußen, besonders ge­
förder t . Der deutsche Aufsa tz , u.a. in Verbin­
dung mit humanistischen oder historischen 
Themenstellungen, rückte mehr und mehr in 
den Mittelpunkt des Unterr ichts, bevor er in 
der zweiten Häl f te des Jahrhunderts zum 
Kernstück patr iot ischen Gesinnungsnachweises 
aufstieg. 

Die Reichsgründung von 1871 brachte neben 
formalen Vereinheit l ichungen der Schulsysteme 
der deutschen Staaten und einer weiteren Ver­
festigung der Aufsatzerziehung auch neue In­
halte. Die bayerischen Schulordnungen von 
1874 legten die Gymnasialzei t auf mindestens 
neun Jahre fest und bestimmten für das huma­
nistische Gymnasium als schr i f t l iche Reifeprü­
fungsfächer Deutschen Aufsa tz , Late in und 
Mathematik. Außerdem wurden die Wochen­
stundenzahlen der Fächer Mathemat ik /Physik , 
Geschichte und Geographie auf Kosten der a l ­
ten Sprachen erhöht. Vor al lem die nocht e in­
mal um die Häl f te erhöhte Stundenzahl für 
das Deutsche und das (stärker als Rel igion be­
wertete) neue Fach Turnen kündigten an, daß 
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die Erziehungsziele sich längst gewandelt hat­
ten, zumal der neue Kaiser Wilhelm II. 189o 
lauthals verkündete, es soll ten "nationale jun­
ge Deutsche" und "nicht junge Griechen und 
Römer" aus den Gymnasien hervorgehen. 

Die fehlenden Turnmöglichkeiten haben ver­
mut l ich entscheidend dazu beigetragen, daß 
1877 für das Wilhelmsgymnasium ein neues 
Gebäude err ichtet wurde. Schon längst hatten 
sich f re i l i ch Klagen über die unzumutbaren 
hygienischen Verhältnisse im Schulhaus an der 
Herzogspitalgasse gehäuft. Die zehn, von 3oo 
Schülern benutzten ör t l i chke i ten hinterl ießen 
einen so "pesti lent ial ischen Geruch, daß die 
nächstgelegenen Thüren anlaufen und das gan­
ze Haus, namentl ich bei Witterungswechsel, 
dem Geruch nach nur e i n e m Abt r i t t 
g le icht" . Seit den Seuchen der 5oer Jahre, 
durch die München als "Typhusnest" verschr i ­
en war, wurden erste Kanalisationsmaßnahmen 
eingelei tet , die mit dem Namen des berühm­
ten Hygienikers Max von Pettenkofer , auch er 
ein Schüler des Wilhelmsgymnasiums, verbun­
den sind. Auch das Turnen als Schulfach stand 
ganz im Zeichen der körperl ichen Hygiene, 
f re i l i ch auch im Dienst der Wehrertüchtigung. 
Mi t dem Sieg von 1871 und dem nachfolgen­
den Wirtschaftsboom der Gründer jähre gewann 
daher der Gedanke an Boden, einen Schulhaus­
neubau als repräsentatives "Nat ional inst i tut" 
zu err ichten. 1872 begannen die Planungen zu 
einem Gebäude, das für 5oo Schüler ausgelegt 
war und nicht mehr als 3oo.ooo fI kosten sol l ­
te. Durch die Ansiedlung des Wilhelmsgym-
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nasiums in der Nähe des neuen Maximi l iane-
ums, in dem die königlichen Pagen unterge­
bracht waren, konnte die Pagerie, die seit 
1799 mit Unterbrechung ab 1826 der Schule 
angeschlossen war, 1877 wieder dem Wilhelms­
gymnasium zugeordnet werden. 

Diese Königs- und Staatsnähe eines humani­
stischen Gymnasiums soll te der Neubau durch 
seinen Standort, seine Bauform und seinen 
Figurenschmuck sinnfäl l ig darstel len. Der A r ­
chi tekt und königliche Oberbaurat Kar l L e i m ­
bach entwarf einen Bau, der sich zwischen 
die schon bestehenden staat l ichen Gebäude der 
Maximil ianstraße einfügen und g le ichzei t ig so­
wohl den Abschluß nach Osten wie auch ein 
"Forum" zum Ausbl ick auf das Maximi l ianeum 
bilden sol l te. Die Wahl des Frührenaissance­
st i ls neben den gotisierenden Gebäuden der 
Prachtstraße war auch deshalb als für ein hu­
manistisches Gymnasium geeignet gewählt 
worden, weil der Humanismus "selbst ein Kind 
der Renaissance ist". Der Figurenschmuck 
schließlich verkörperte ein noch umfassende­
res Bildungsprogramm. Wäre es nach dem 
Wil len des damaligen Rektors gegangen, so 
würden al lein die Statuen Homers und Sopho­
kles die Gipfel leistungen der antiken L i t e ra ­
tur abgebildet haben, denn "die humanistische 
Bildung beruht vorzugsweise auf der gr iech i ­
schen Bildung, von der die römische nur ein 
Abklatsch ist". Stattdessen wurden an der 
Schauseite zum 1875 enthül l ten Denkmal für 
König Max II. die Standbilder von Sophokles 
und Cicero mit schulbezogenen Sentenzen an-
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gebracht; darüber kamen die Por t ra i tmedai l -
lons von Fr iedr ich Thiersch und des Sprachfor­
schers Andreas Schmeller zu stehen, die be i ­
de als Professoren am Gymnasium gelehrt hat­
ten. Dieses Bildungsviereck von griechischer 
und römischer Ant ike, neuhumanistischer und 
bayerisch-romantischer Philologie erfuhr noch 
eine Steigerung durch die Figur der Minerva, 
der Göt t in der Weisheit, auf der A t t i ka der 
Au la ; ihr zur Seite standen die Al legor ien der 
Kunst und der Wissenschaft. Das Innere der 
Au la z ier ten Sentenzen von Horaz, Ovid und 
Pl inius sowie zwei Sgraff i to-Gemälde der 
Wissenschaft, "mit der einen Hand den Schle i ­
er lü f tend, mit der anderen eine Fackel em­
porhaltend", und die Wissenschaft als Viktor ia 
"mit Pa lmzweig und Lorbeerkranz". Das Zen­
trum dieser bayerisch-humanistischen Wissen­
schaftsal legorie bildete indes die Büste König 
Ludwigs II. in der Apsis der Au la , als deren 
Pendant im Korr idor des Parterres noch die 
Büste Herzog Wilhelms V. hinzukommen so l l ­
te, über dem Haupteingang prangte zudem 
das vom Bildhauer Anton Heinr ich Heß ge­
schaffene bayerische Wappen mit Königskro­
ne und zwei Löwen. Sogar die verschiedenen 
Farben der Marmorsäulen im Treppenhaus -
nämlich schwarz-weiß-rot - trugen dazu bei , 
den Schulneubau als ein Gesamtensemble 
deutschnationaler, staatsbayerischer und ant i ­
ker Kultureinheit darzustel len. 

Von al l dieser Herr l ichkei t ist, wie ein Bl ick 
auf das Gebäude zeigt , nach dem Aufsetzen 
eines dr i t ten Stockes zwischen die Eckpav i l -
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Ions 19o2 und nach den Kriegszerstörungen, 
nicht mehr viel übrig geblieben. Um die Jahr ­
hundertwende jedoch konnte und sol l te jedem 
Besucher des Hauses der Geist , der dar in 
herrschte, entgegenwehen: 

Wer heute das Wilhelmsgymnasium betritt, 
der mag schon bei einer Wanderung durch 
die Gänge des Gebäudes erkennen, welcher 
Geist hier wohnt. Neben den Bildern der 
bayerischen Fürsten und Fürstinnen grüßen 
ihn von den Wänden nicht nur die plasti­
schen und graphischen Nachbildungen der 
edelsten Kunstwerke des Altertums, nicht 
nur die Darstellungen von Olympia, Athen 
und dem römischen Forum, sondern auch Goe­
the und Schiller, die den Aufgang hüten, 
Wotan auf seinem Thron, Thor mit dem Ham­
mer, Kriemhild an Siegfrieds Leiche. Dort 
sammeln sich Knaben um Zeno Diemers drama­
tisch bewegten "Untergang des Iltis", hier 
andere um ein großes Relief der Alpen oder 
um den Schautisch mit den jüngsten Früh­
lingsblumen oder um die in Kästen ausgeleg­
te Gesteinssammlung. Tritt der Besucher 
dann in die Klasszimmer, so mag ihm wohl 
das fröhliche Lachen der Kleinen, die ihre 
Rollen im Certamen digitorum mit heiligem 
Eifer deklamieren, zeigen, daß auch dem 
dürren Baum der lateinischen Formenlehre 
unter geschickter Hand noch grüne Reiser 
entsprießen, oder ihn lehrt ein Lichtbil­
dervortrag vor den oberen Klassen, daß und 
wie die bildende Kunst des Altertums jetzt 
ihr Bürgerrecht bei uns gefunden hat, oder 
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er hört aus den wilden Kampfrufen von den 
Turnspielen des Schulhofs, daß wir bemüht 
sind das bittere Wort vom Gymnasium, wo 
man den Körper versitzt, soviel an uns i s t , 
zuschanden zu machen. 
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Das 2o. Jahrhundert 
Beim Ausbruch des Ersten Weltkriegs erlebte 
dieses pädagogische Pathos des 19. Jahrhun­
derts um Athen und Goethe, Wotan und Sieg­
fr ied seine Feuertaufe. 36 Schüler meldeten 
sich sofort f re iw i l l ig an die Front , 13 Lehrer 
wurden im Laufe des Krieges eingezogen. Die 
Jahresberichte verzeichneten seit 1915 nicht 
mehr bloß Lektüren und Prüfungsthemen, 
sondern immer längere Gefal lenenl isten. A m 
Ende des Krieges waren es 7o Schüler, die 
gemäß dem Horazwort "Dulce et decorum est 
pro patr ia mor i " auf einer Gedenktafel im 
Treppenhaus geehrt wurden. 

Mit dem neuen "Fre is taat" Bayern, der gar 
aus einer Revolut ion hervorgegangen war, 
konnte sich ein Gymnasium, das so eng mit 
der Monarchie und den konservativen staats-
trisenden Kräf ten verbunden war, nicht an­
freunden. Zwar verschwand die Königskrone 
am Wappen über dem Schulportal sofort , das 
Königsbild im Lehrerz immer blieb jedoch län­
ger hängen. Während des Kapp-Putsches stand 
sogar ein Maschinengewehr im Wilhelmsgym­
nasium - zugunsten welcher Seite kann man 
sich denken. Erst al lmähl ich, als die Weimarer 
Republik in ein bürgerliches Fahrwasser geriet 
und es sichtbar wurde, daß die tradit ionel len 
Inhalte des humanistischen Gymnasiums nicht 
angetastet werden sol l ten, beruhigte sich die 
Lage. Die Schulordnung von 1928 veränderte 
die Stundentafel so gut wie überhaupt nicht; 
die überwiegend deutschnationalen Abi tur the­
men für den Deutschen Aufsatz lassen genü-
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gend Rückschlüsse auf den darauf vorberei ten­
den Deutsch- und Geschichtsunterr icht der 
2oer Jahre zu. 

Mit dem Wilhelmsgymnasium hatte Adol f H i t ­
ler nichts zu tun, auch wenn er zehn Jahre 
lang ganz in der Nähe - Thierschstraße 41 -
seine Wohnung hatte. Makabre Ironie der Ge ­
schichte, daß Hit lers späterer Reichsführer SS 
Heinrich Himmler , 19oo geboren, Schüler des 
Wilhelmsgymnasiums und Sohn eines bis 19o2 
hier lehrenden Altphi lologen war? A l f red A n -
dersch hat in seiner heft ig angefeindeten, halb 
autobiographischen "Schulgeschichte 1 1 vom 
Mai 1928, "Der Vater eines Mörders" (198o), 
versucht, einen Zusammenhang zwischen dem 
deutschnational-katholischen Humanismus des 
Vaters und dem Massenvernichtungswahn des 
Sohnes herzustel len. 

Wie dem auch sei : das Dr i t te Reich fand auch 
am Wilhelmsgymnasium stat t . Und der Auf för ­
derung einer Schulgeschichte des Jubiläumsjah­
res 1959: "Von den Auswirkungen auf den Un­
terr icht soll hier nicht gesprochen werden", 
ist nicht zu folgen. Der Nationalsozial ismus 
setzte sich am Wilhelmsgymnasium seit der 
Machtübernahme im Januar 1933 nur langsam, 
aber stet ig und konsequent durch. Zuerst at­
meten die Aufsatzthemen des Schuljahres 
1933/34 den neuen Geist . Dann wurde der 
Schulleiter Georg Lu rz , ein überzeugter K a ­
tholik und bekannter schulgeschichtl icher A u ­
tor, wegen "nachgewiesener Dienstunfähigkeit" 
amtsenthoben. Sein Nachfolger, nach der oben 
genannten Schulgeschichte aus der Feder eines 
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Betei l ig ten "ein ehrl ich überzeugter Nat iona l ­
soz ia l is t , aber f re i von Strebertum und Fana­
t ismus", versuchte wohl, vom Gymnasium die 
schl immsten Auswüchse der NS-Ideologie 
fernzuhal ten. "Israel i t ischen" Rel igionsunter­
r ich t , der im 19. Jahrhundert den evangel i ­
schen an Umfang weit übertrof fen hatte, gab 
es nicht mehr; stattdessen nahmen die Schu l ­
fe iern für die H J , die Wehrmacht oder das 
Winterhi l fswerk überhand. Seit 1938 vol lzog 
dann ein neuer Rektor die Gleichschaltung 
vol lständig und gewissenhaft. In den Klassen­
z immern ersetzten die Hit lerbi lder die K r u z i ­
f i xe ; eine nicht ungefährliche Protestakt ion 
einzelner Schüler dagegen ging g l impf l ich aus; 
die Büste des Führers ersetzte die des bayer i ­
schen Königs. 

Während des Zweiten Weltkriegs wurden die 
Bücher ausgelagert und die meisten Schüler 
1943 durch die "K inderlandverschickung" nach 
Garmisch gebracht. Statt ihrer rückten in das 
Gebäude mehrere staat l iche Behörden, die 
anderswo ausgebombt waren ein. Bei den Bom­
benangriffen wurde das Wilhelmsgymnasium 
1943 im Südwesttei l , im Jul i 1944 im ös t l i ­
chen Tei l schwer getrof fen; der größte Tei l 
des Gebäudes brannte aus. 

Der Kr ieg war vorüber, die Schule f ing wieder 
an. Im Dezember 1945 waren drei Klassen­
z immer benutzbar, die sich das Wilhelmsgym­
nasium und die völ l ig ausgebombte Lui tpold-
Oberrealschule in Schicht- und Kurzstunden-
Unterr icht tei len mußten. Erst 1952, nachdem 
schon 195o die Decke der Bibl iothek einge-
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stürzt war, begann der Wiederaufbau des Süd­
westflügels, 1958 der der Turnhallen, so daß 
das Haus 1959 zum 4oo. Jubiläum im heut i ­
gen Bauzustand hergestel l t war. 

Seit den 6oer Jahren hat sich auch das Wi l ­
helmsgymnasium mit den gesel lschaft l ichen 
Bewegungen, staat l ichen Reglementierungen 
und öf fent l ichen Diskussionen um die Aus­
schöpfung der Bi ldungsreserven, um das "Bür­
gerrecht auf Bi ldung", um Chancengleichheit 
und pol i t ische Mündigkeit auseinanderzusetzen 
gehabt. Ob Bildungsplanung oder Cur r i cu lum-
diskussion, Gesamtschule oder Orient ierungs­
stufe - für das Wilhelmsgymnasium hieß die 
letzte Grundsatzentscheidung Anfang der 7oer 
Jahre "Französisch oder Mädchen", also die 
Wahl zwischen der Einr ichtung einer zwei ten 
Ausbildungsrichtung neben der humanistischen 
oder die Einführung der Koedukat ion. 
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